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Amtliches. 


= a DT are an 
das bisb. VBroaymnafiu n su Belgard find als Gymnaſien, Die s 
ayımhaften zu St. Wendel, Prüm und Neumark ſind als vollberedi- 
kigte Prozymnaſien, die Realſchule in Tarnowitz iſt als Realſchule 1 
Ordnung und die höhere Bürgerſchule zu Dülken als böhere Bür & 
ſchule im Sinne der Unterrichts, und Prüfuna® Ordnung vom 6. Ok⸗ 
tober 1859 anerkannt, die der Niederl. Weſtf. Eſſenbahn Geſellſchaft zu 
Winterswyk zur Anfertigung der Borarbeiten Kür 875 1 . 2 
| der preußiſch holländ. e n 1 * 


Annoncen⸗ 
| Annahme⸗Bureaus: 
Berlin, 14 Januar. 


das Ruhr⸗ oder Emſchertbal zum 

Citenbabnneg etwa bei Rıdiirahanfen unter 3. Oktober v. I. er: 

theilte Erlaubni — su 1 — 2 172 Bahn nach Gelſenkir⸗ 

is marck ausgede rden. RE 

| vom ns 801. Konfuln Dr. Jeroſch in Liſſabon und Katzenſtein in 
Dporio iſt auf Grund des Geſetzes vom 4 Mai 1870 je für ihren 

Amtsbezirk die allgemeine Ermächtigung ertbeilt worden, bürgerlich 
Aauültiae Eheſchließungen von Deulſchen vorzunehmen, und die Gebur⸗ 
ken. Heirathen und Sterbefälle von Deutſchen zu beurkunden 
Ber Privatdozent De. Pinner iſt als Lehrer an der hieſigen kgl. 
Thierarzneiſchule angeſtellt worden. 


Das rothe Tuch. 

Die Poſener Zeitung hat da? Unzlück, mit ihren Artikeln über die 
polniſche Nationalpartei auf den „Dziennik Poznaüski' dieſelbe 
Wirkung zu üben, wie auf den Stier der Arena das rothe Tuch, welches 
der Matador ſchwingt. Obwohl nur von der Abſicht geleitet, die pol⸗ 
niſche Agitation wahrheitsgetreu und ohne alle Leidenſchaftlichkeit zu 
beleuchten, baben wir jedes Mal das Mißseſchick, die Wuth des natio⸗ 
nalen Stieres ſo ſehr zu reizen, daß er kopfüber auf uns losſtürzt. 
So wenig Wirkung derartige Angriffe haben, ſo übel er dabei oft zu⸗ 
gerichtel wird, er kann ſeine Leidenſchaft nicht bezähmen. Seine kläg⸗ 

N liche Nlederlage in dem Stiergefecht über das polniſche National⸗ 

| venkmal in Niegolewo hindert ihn nicht, uns heut abermals anzufallen. 
Unſer Artikel über den Taczanowskiſchen Antrag veranlaßt ihn zu 
einer langen Erwiderung, die wüthender und ſinnloſer iſt als je. 

Nachdem unſere Anſchauungen als von leidenſchafllichem Haſſe 
erfüllt, cyniſch, ſchamlos und wie alle dieſe Schimpfworte heißen, be 
zeichnet, nachdem der deutſchen Preſſe im Allgemeinen, der Poſener 

Zeitung im Beſondern der Vorwurf gemacht worden iſt, daß ihr 
moraliſche e, das Gerechtigkeitsgefühl, das Verſtändniß 
Een: 


ſich der „Dziennik“ für diesmal nur auf die Widerlegung zweier 
„Pbraſen“ der Poſener Zeitung beſchränken. Er ſchreibt alſo wörtlich: 
g en find: 1) die Frage: Aber was hat denn das deutſche 
Nec = Polen gethan, daß fie vor dem deutſchen Reichstage ihre 
Beſchwerden einbringen; 2) die Frage: Leidenſchaftliche Worte und 
ſchwere Beſchuldigungen! Aber wo iſt auch nur ein Verſuch eines Be⸗ 
weifes, daß die gerügten Maßregeln der preußiſchen Regierung mit den 
Rechten der polniſchen Nationalität im Widerſpruch ſtehen? 

Es gehört in der That entweder eine große Naivetät oder noch 
eine größere Frechheit dazu, um angeſichts de ſen, was man täglich 
Seht, zu fragen, was das deuiſche Reich uns angethan bar und wo 
ein Widerſpruch der neueften Verfügungen der preußifchen. Regie⸗ 

dietung mit den feierlich durch internationale Traktate, königliche Pa⸗ 


niſche Beſtimmungen garantirten Rechten iſt. Was hat 
tente und organiſch ft gen g „ 


s das deutſche Reich gethan? Mehr 
was ihm das franzöſiſche Kaiſerreich Napoleon I. thun 
wollte, aber zur Ausfübrung keine Zeit hatte. Würde die deutſche 


reſſe fragen, was hat das franzöſiſche Kaiſerreich den, Deulſchen 
Be . — die franzöſiſche Herrſchaft bei ihnen, wie bei und, an 
dauern würde und die Franzoſen die Gefängniſſe mit deutſchen Paſto⸗ 
ren aufüllen, die Namen deutſcher Ortſchaften in franzöſiſche umwan⸗ 
deln, die deutſche Sprache aus der Verwaltung, der Jufliz und der 
Schule verbannen, deutſche Lehrer verſetzen und an deren Stelle 
Franzoſen ſchicken, wenn fie deutſche Kinder zum Vergeſſen der Mut⸗ 
ter prache, zum Sprechen des Vater Unſer in franzöſiſcher Sprache 
zwingen, zu feierlicher Begehung der Siege bei Jera und Auſtertis 
zöthigen würden, wenn die einen vom franzöſiſchen Kaiſer ernannten 
Schuldireltoren den deutſchen Kindern verbieten würden, deutſche 
Bücher zu leſen und andere ſagen würden, daß die deutſche Sprache 
die Ohren der franzöſiſchen Würdenträser beleidigt. 

Verſteht jetzt endlich die dicke Haut der Poſener Zt. was uns 
ſchmerzt, und mit Recht, und was uns das deutihe Reich gethan hat. 
Dieſe ſogar wohl auch in den Spalten der Poſener Ztg. unleugbare 
Sachlage iſt zugleich die beredtfte Antwort auf ihre zweite Franc 
Wir machen die grobe Unwiſſenheit, Faulheit und dabei Ueberhebung 
der preußiſchen VPabligiſten nur auf die Geſetzſammlung des preußt- 
ſchen Königreſchs vom Jahre 1815—1817 aufmerkſam. Mögen fie aus 
dem erſten der genannten Jahrgänge lernen, daß der europäiſche Kon ⸗ 
greß die Polen unter Wahrung ihrer Rechte und Nationalinſtitute 
der preubiſchen erung d ab, daß der damalige preufiſche 
Monarch in Ausführung dieſer Verwahrung uns feierlich das Recht 

eines eigenen Vaterlandeß, einen beſonderen Statthalter und die Ach⸗ 
tung der olnifhen Sprache in der Kirche, Schule, Verwaltung und 
fti eſtand. , 5 
Su use dies Alles kein Roman oder ein umzeitiges Poſtulat, der 
durch den nationalliberalen Edelmuth gewitterten polniſchen Agitato- 
ren, ſondern der Inhalt internationaler Stipulationen, der Aufrufe 
preußiſcher Könige, der Ausdruck jetzt noch geltender Rechte. Dies 
find die Rechte, welche den Polen unter preußiſchen Szepter zuge⸗ 
ſichert find. Möge jetzt = Ge antworten die Logik der deutſchen 

organe ſich ſelbſt ihre Frage beanl! 5 
a be weich Preſſe Sagt: Wir vernichten 8 dem Geſetze, 
der Morel und dem Gewiſſen zum Trotz, weil ihr un 2 Wege feid 
und wir haben die nn 5806 werden wir kein Wort äußern, wie⸗ 
wohl das thun, was ſich gebührt. ; 

Die Frage jedoch, was uns Schlimmes geſchebe, 5 ein 

Widerſpruch zwiſchen den Rechten unſerer Nationalität und dem a 
tifchen Verfahren mit uns beſtebe, kann entweder der n 5 
unzeltigen Ironie, einer noch ſchlimmeren Taubheit des Gewiſſen nu 
eines zwar in etwas entſchuldigenden, aber für die Nation der Publi⸗ 
ziſten grade nicht ſehr ehrenvollen Stumpfſinne 8 fein. 

Das iſt die Münze, in welcher der „Dziennik“ auszahlt. Wir 


quittiren hierdurch über den richtigen Empfang. Der Artikel iſt der 


A Be 


oſener 


für 


daran knüpft. 2 
bereits vollſtändig abhanden gekommen find, will Be 


Dorgen= Ausgabe, 


Achtundſiebzigſter Jahrgang. 
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Sonnabend, 16. Jannar 


(Erſcheint täglich drei Mal.) 


Ueberſetzung werth, damit unſere Leſer, welche an ruhige und moti⸗ 
virte Darlegungen gewöhnt ſind, einmal ſehen, welch' ein nobler und 
geſchmackvoller Stil in einem Blatte herrſcht, das ſich gern als das 
Organ der polniſchen Adelspartei bezeichnen hört. Wären leidenſchaft⸗ 
liche Exklamationen Beweiſe und Schimpfreden Widerlegungen, dann 
hätte der „Dziennik“ mit dem eben ſkigirten Artikel etwas Außeror⸗ 
dentliches geleiſtet. Da dies aber nicht der Fall iſt, ſo müſſen wir 
unſere Frage wiederholen: „Was hat das deutſche Reich den Po- 
len zu Leide gethan?“ Geſetzt den Fall, daß die Klagen über die 
„heftige Verfolgung des polniſt in Elements“ in Preußen vollſtändig 
begründet wären, ſo kann doch diemand die deutſchen Reichs⸗ 
behörden dafür verantwortlich machen. Sie haben bis jetzt noch 
nicht das kleinſte Erlaßchen gegen den Gebrauch der polniſchen Sprache 
im amtlichen Verkehr dekretirt. Selbſt die polniſche Fraklion des 
Reichstags behauptet nicht das Gegentheil, denn He richtet ihren An⸗ 
trag nicht gegen die Reichs behörden, ſondern erſucht den 
Reichstag, die preußiſchee Regierung aufzufordern, ihre Maßre⸗ 
geln zurückzunehmen. Wir haben deshalb den Antrag v. Taczanowski 
und Genoſſen eine polniſche Anklage gegen die preußiſche Regierung 
vor dem Reichstage genannt. Bei der leichtfertigen Art, mit welcher 
der „Dziennik“ über unſere öffentliche Angelegenheiten raiſonnirt, iſt 
anzunehmen, daß er den polniſchen Antrag und ſeine Molivirung gar 
ncht geleſen hat. i 

Nun zu dem zweiten Punkt. Wir hatten behauptet, daß die pol 
niſchen Ant ragſteller ſich nicht einmal die Mühe genommen haben, 
einen Beweis zu bringen, daß die neuen Maßregeln der preußiſchen 
Regierung in Betreff der Unterrichtsſprache dem widerſprechen, was 
ſie die magna charta der unter preußiſchem Zepter lebenden Polen 
nennen. Sie ſprechen im Allgemeinen von „Reglements, Verordnun⸗ 
gen und Beſtimmungen,“ nennen aber nicht einen einzigen Erlaß und 
führen nicht die Spur von Beweis, daß dieſe Erlaſſe den von ihnen 
behaupteten nationalen Rechten widerſprechen. Sie ſelbſt mögen die 
Ueberzeugung hegen, daß dieſer Widerſpruch exiſtirt, vielleicht ließe ſich 
auch die Ungeſetzlichkeit begründen, aber in den Motiven ihres Antrags 
haben wir eben nur eine allgemeine Behauptung gefunden. Eine all⸗ 
gemeine Behauptung iſt aber nie ein Beweis für den konkreten Fall 
und wird auch nicht dadurch zum Beweis, daß ein polniſcher Journa⸗ 
liſt eine Flutb von wüthenden Schmähungen im Tone der Fiſchweiber 

— — 7 
Entſprechend den Nachrichten unſeres H⸗Korreſpondenten, brachte 
die „Nordd. Allg. Z.“ geſtern die Mittheilung, daß dem bevorſtehenden 
Landtage in erſter Linie nur die Entwürfe über die Provinzial 
ordnung, den Dotationsfonds und die Verwal tung ssge⸗ 
richte vorgelegt werden und daß es von dem Verlauf der Verhand⸗ 
lungen und der zur Verfügung ſtehendenden Zeit abhängen ſoll, ob 
noch andere ergänzende Vorlagen ih anſchließen würden. Dieſe ofſi⸗ 
ziöfen Meldungen haben in liberalen Kreiſen eine gewiſſe Enttäuſchung 
hervorgerufen, weil danach die Reform der Kreizordnung für die 
weſtlichen Provinzen und der Gemein de ordnungen vor⸗ 
erſt aufgegeben zu fein ſcheint. Die nationalliberale „BA0.“ äußert 
ſich deßhalb wie folgt: 

Mit dem Anfang, welchen die Kreisordnung gemacht hat, iſt in 
aufſteigender Linie verbunden: die Verfaſſung für die Provinzen; die 
Errichlung eines höchſten Verwaltungsgerichtͤbofes und die Organi- 
fation der Verwaltungsbehörden von den Regierungskollegien auf⸗ 
wärts; aber auch als Fundament unterhalb der Kreisordnung kommen 
die Gemeindeord nungen in Frage. Es wäre ein verhäng - 


voller Irrthum, zu glauben, daß man von der Kreis 
ordnun in die Höhe bauen könne ohne ihr gleichzeitig 
das Werne Fundament zu geben. Nach den früheren 


— und insbeſondere 
war dieſe Anſicht innerhalb der 
treten — daß man überhaupt bei den Gemeindeordnungen anzufangen 
habe nach dem Grundſatze, 


den Anfang zu machen; keineswegs war babei die Anſicht vorwaltend, 
n Betreff der Gemeindeordnung beim Alten bleiben könne. 


inneren Politek zu erſchüttern oder ihre Löſung zu 8 Nate 
etztem Lager 
ukunft kann 


waltung geſtalten; zu dieſem Zweck aber muß ſchon in der unterſten 
Baſis Katie darauf genommen werden, daß man nicht Verſchieden⸗ 


D 
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a geftattet, welche nach Oben hin Abweichungen unvermeidlich 
en. 2 


Deuntſchland. 


Berlin, 14. Januar. Wie man erfährt, iſt es jetzt als wahr⸗ 
ſcheinlich zu betrachten, daß die feierliche Eröffnung des Landtages, 
welche auf Sonnabend Vormittag 11 Uhr feſtgeſetzt iſt, nicht durb 
den Kaiſer in Perſon, ſondern wie im vorigen Jahre durch den Vize⸗ 
präſidenten des Staats⸗Miniſteriums Camphauſen vollzogen werden 
wird. Heute Abend ſoll eine Berathung des Staatsminiſteriums une 
ter dem Vorſitz und im Hotel des Fürſten Bismarck flattfinden, in dern 
es ſich vermuthlich um die Ferftchung der Eröffnungsrede handeln 
wird. Gleichzeitig dürften auch die anderen Fragen, welche ſich auf 
die Eröffnung des Landtages beziehen, zur Ecörterung kommen. (Be⸗ 
reits telegraphiſch in unſerer Freitag⸗Morgennummer gemeldet. — 
Red. d. Poſener 31g.) — Dem Bundesrath iſt der Entwurf eines Ger 
etzes betreffend die Erweiterung der Umwallung der Feſtung Straß⸗ 
burg nebſt Motiven vorgelegt worden. Durch dieſes Geſetz wird der 
Reichskanzler ermächtigt, außer den bereits bewilligten 3 Millionen 
Mark noch einen weiteren Betrag bis zur Höhe von 17 Millionen 
Mark zu dem Zweck zu verwenden und zur Deckung dieſes Betrages 
diejenigen Grundftüce, welche durch die Hinausſchiebung der Feſtungs⸗ 
werke für die Militärverwaltung entbehrlich werden, ſoweit fie nicht 
für die Reichs verwaltung anderweit erforderlich find, der Stadt 
Straßburg für den Preis von 17 Millionen Mark zu verkaufen. Aus 
den Motiven erficht man, daß die Ausführung des früheren Planes 
mit Rückſicht auf die Bedeutung und die zu erwartende Entwickelung 
der Stadt, ſowie auf die Notbwendigkeit der Herſtellung von Verkehrs⸗ 
anlagen hinausgeſchoben ward. Das Projekt iſt itzt dieſen Rückſichten 
entſprechend ſoweit fertig geſtellt worden, daß ſich der zur Ausführung 
deſſelben aufzuwendende Koſtenbetrag bemeſſen läßt und alsbald nach 
Bereitſtellung der Geldmittel begonnen werden kann. Die Stadt 
Straßburg bat ſich zu dem Ankauf der gedachten Grnundſtücke bereit 
erklärt, wünſcht jedoch für die Abzahlung eine Friſt von 10 Jahren zu 
erhalten, dergeſtalt, daß der Preis in 10 gleichen Jahresraten gezahlt 
wird. Dagegen wäre zum Zweck des Umbaues der Feſtunswerke das 
Capital von 17 Millionen Mark in 3 Jahres raten bereit zu ſtellen. 

HB. Berlin, 14. Januar. Außer den bereits namhaft gem 
Schiffen werden auch noch die drei Kanonen boote „Eu 
„Delphin“ und „Drache“ ausgeſtattet, um event zur Verſtärkung 
Eskadre in die ſpaniſchen Gewäſſer abgehen zu können. Dieſelden ge⸗ 
hören zu den Kanonenbooten 1. Klaſſe und führen je 3 Kanonen und 
61 Mann Beſatzung. Ueber die weiteren Anordnungen des Chefs der 


— 
— 


Admiralität bezüglich der Bereitſtellung von Kriegsſchiffen verlautet? 
S. M. Korvetten „Luiſe“ und „Victoria“ find in die erſte Reſerve⸗ 
klaſſe geſtellt und können ſomit binnen fünf Tagen nach Erlaß der In⸗ 
dienſtſtellungsordre in See geben. Zum Kommandanten der erſteren 
iſt Korvettenkapitän Zirzow, z. Z. Ausrüſtungsdirektor in Wilhelms⸗ 
haven, zum Kommandanten der „Victoria“ Korvettenkapitän Dittmar 
deſignirt. Beide Schiffe führen je 13 Geſchütze (u 17 Zentimeter.) - 
Die gegen die proteſtantiſchen Kirchen Seitens der Madrider Re⸗ 
gierung ergriff enen Maßregeln haben in den hieſigen leitenden 
Kreiſen einigermaßen verſtimmt und wie aus guter Quelle verlautet, 
zu der Frage Anlaß gegeben, ob es iſich nicht empfehlen dürfte, die 
Anerkennung der neuen Regierung von Garantieen abhängig zu machen, 
welche ſie nach dieſer Richtung hin geben müßte. 
BAC. Berlin, 14. Jan. [Zur Lage des Bankgeſetzes] Die 
Bankgeſetz-Kommiſſion hat die erſte Berathung der Regierungsvorlage 
am Mittwoch (13.) abgeſchloſſen; das Ergebniß derſelben iſt ein fo er 
freuliches, wie wir es von Anfang an erwartet hatten. Die drei gro⸗ 
ßen Grundzüge, welche bereits bei der erſten Leſung des Bankgeſetzes 
im Reichstage in den Vordergrund traten, ſind geſichert: Reichs⸗ 
bank, Kontingentirung der ungedeckten Notenausg abe, 
freiwilliger Anſchluß aller Zettelbanken an das Gefeg; 
namentlich das letzte hochbedeutende Prinzip hat in der Kommiſſion 
noch Verſchärfungen erfahren und dadurch neue Bürgſchaften erlangt. 
Innerhalb dieſer drei großen Grundfäge hat die Kommiſſion viele 
und auch wichtige Veränderungen vorgenommen, jedoch keine von der 
Art, daß zu ihr die Zuſtimmung des Bundesraths nicht zu erwarten 
wäre. Auf Höhe und Art der Entſchädigung für den Staat 
Preußen und die Antheilseigner der Preußiſchen Bank, ſo wie 
auf die Vertheilung der unkontingentirten Noten auf die 
einzelnen Privatbanken hat die Kommiſſion ſich jeden Einfluſſes 
entſchlagen. Da von dieſen Anordnungen die Grundſätze der deutſchen 
Bankpolitik nicht berührt werden und dabei nur Privatintereſſen in 
Frage kommen, ſo hat die Mehrheit der Kommiſſion es für beſſer ge⸗ 
halten, hier überall ſich an die Verſtändigung der Regierungen innerhalb 
des Bundesraths und die darauf beruhenden Vorſchläge anzuſchließen. 
Mit der vollſten Sicherheit kann vorausgeſetzt werden, daß die zweite 
Berathung der Vorlage in der Kommiſſion keines der großen Prinzi⸗ 
pien erſchüttern oder auch nur weſentlich verändern wird. Ob nicht 
viele an ſich wichtige Beſtimmungen nachträglich Abänderungen gegen 
die erſte Berathung erleiden werden, läßt ſich jetzt noch nicht mit Ge⸗ 
wißheit vorausſagen, iſt aber, falls es geſcheben follte, für das Schick⸗ 
ſal des Geſetzes ohne Bedeutung. Wie die Kommiſſion, ſo wird auch 
unzweifelhaft der Reichstag ſelbſt mit großer Mehrheit die aus der 
erſten Berathung der Kommiſſion hervorgegangenen Grundſätze der 
deutſchen Bankpolitik beſtätigen. Sehr unrichtig waren von vorn 
herein die Unterſtellungen, welche hier und da aus den Verhandlungen 
in der Kommiſſton entnommen wurden und einen Theil ihrer Mitglieder 3 


unter Leitung des Abgeordneten Bamberger als Gegner der von 
N uns entwickelten und ſtets befür wocteten Grundſätze erſcheinen ließen; 
zen ſchlagendſten Beweis gegen dieſe Auffaſſung hat die Kommiſſion 
ft gegeben, welche faſt einſtimmig Herrn Dr. Bamberger zum Be 
erſtatter für das Plenum gewählt hat. j 
— Der Kaiſer hat dem Zentral⸗Komite der deutſchen Vereine 
zur Pflege im Felde verwundeter und erkrankter Krieger in Erwide⸗ 
rung der Glückwünſche deſſelben zum Jahreswechſel folgendes Dank⸗ 
ſchreiben zugehen laſſen: f 


rect un, den 9. Januar 1875. 
i gez. Wilhelm.“ 
L Dem bisherigen Direktor der Staats⸗Archive, Geheimer Ober⸗ 
Regierungs Rath Dr. Max Duncker iſt nun die von ihm nachge⸗ 
ſiuchte Entlaſſung zum 1. d. Mts. von dem König in Gnaden ertheilt 
und gleichzeitig der rothe Adlerorden zweiter Klaſſe mit Eichenlaub 
verlieben worden. — Die Geſchäfte der Direktion der Staats⸗Archive 
werden, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ meldet, einſtweilen im Staats⸗ 
Miniſterium geführt, To daß Schreiben und Berichte, die bisher an 
den Direktor der Staats⸗Archive adreſſirt waren, bis auf Weiteres 
an das Präſidium des königlichen Staats⸗Miniſterium zu richten fein 
werden. 
e Jn der Affaire Arnim iſt es, wie man der „Voſſ. Ztg.“ mit⸗ 
heilt, keineswegs der erſte Fall geweſen, daß aus der Regiſtratur 
der preußiſchen Geſandtſchaft in Paris Dokumente abhanden 
gekommen find. Zu Ende des 17. Jahrhunderts bereits ging dem 
Oeſandten des Großen Kurfürſten beim franzöſiſchen Hofe ein wich⸗ 
tiges Schriftſtück verloren, welches, in Folio abgefaßt, auf 360 Sei⸗ 
ten Bericht über den franzöſiſchen Hof enthält und den Titel führt: 
Relation de la cour de France 1690. Dieſes Manufkript kam dieſer 
Tage an das Tageslicht und wurde mit anderen Manuſkripten und 
intereſſanten Büchern in der letzten Bücher» Auktion bei R. Lepke hier 
verſteigert. Daß oben erwähnſes Schriftſtück noch heutigen Tages 
wenigſtens ein hohes hiſtoriſches Intereſſe beſitzen muß, geht daraus 
hervor, daß das k. geheime Archiv daſſelbe erwarb, um es an der 
im zukommenden Stelle den wichtigen Staats⸗Urkunden einzuver⸗ 
leiben. 
® — Die „Kreuzzeitung'“ ſcheint das Bedürfniß zu empfinden, 
ihren negativ: kritiſchen Standpunkt aufzugeben und ſich zu einer poſi⸗ 
Auen Reaktion zu rüſten. In einem erſten Artikel über Partei⸗ 
organiſation erklärt fie: Siegen könne nach ihrer Anſicht in dem 
Kirchenkampfe keine Partei. Wie aber ſoll der Kampf dann zu Ende 
kommen? Die Antwort ergebe ſich von ſelbſt, die konſervative Partei 
(tonſervativ natürlich im Sinne der Kreuzzeitung) in richtiger Würdi⸗ 
gung und Abgrenzung des ſtaatlichen und des kirchlichen Gebietes und 


im Reichstage und im Abgeordnetenhauſe jetzt ſo gut wie gar nicht 


üfliger Hand auch den Uebelſtänden abzuhelfen, welche auf allen 


Feuilleton. 


edner, weiche gerne noch zum Worte 
gekommen wären, ausgeſchloſſen. Sie gerathen dadurch keineswegs in 
Line heitere Stimmung, ſondern beſchweren ſich höchlichſt über „Ver⸗ 
kümmerung der Redefreiheit“, rau der kleinen Parteien“, 
„Terrorismus der Maforitäl“, Blaſirtheit, Ungeduld, Ueberdruß und 
wie alle jene Phraſen lauten, welche vorzugsweiſe in den klerikalen 
und ſozialiſtiſchen Blättern ihre Geburisftätte und ihren Fundort 
haben. Es gehört daher ein hoher Grad von Entſchloſſenheit und 
Alnerſchrockenbeit dazu, um das Amt des Schlußantragſtellers zu über⸗ 
nehmen. Der Abg. Valentin hat dieſen Muth. Er wagt es, jedesmal, 

wenn es noth thut, einen Schlußantrag einzubringen und den gemein- 
ſamen Intereſſen Aller dadurch einen Dienſt zu erweiſen, ſelbſt auf 
die Gefahr, die Intereſſen und Prätenſionen Einzelner zu verletzen. 
Der Reichstag als ſolcher hat daher wirklich alle Urſache, ihm dank⸗ 
bar zu ſein. Valentin iſt übrigens ein geborener Berliner und hat das 
Gymnaſtium zum grauen Kloſter abſolvirt. Später war er Rechtsan⸗ 
walt in Köslin und dann Juſtizrath und Rechtsanwalt bei dem Ber ⸗ 
liner Kammergericht; 1866 hat er ſich in Kreiſcha bei Dresden zur 
Ruhe geſetzt. Gewahlt ift er in dem kleinen Fürſtenthum Schwarz ⸗ 
Durg-Rudolftadt, dem früheren Wahlbenrke von Eugen Richter. — 
Der Bu reaudirektor des deut ſchen Reichstages, Geheimer 
Nath Happel, ein in allen Kreiſen wegen feiner außerordenllichen 
Viebenswürdigkeit und Bereitwilligkeit allgemein geſchätzter Beamter, 
feierte geſtern ſeinen 62. Geburtstag. Schon vom frühen Morgen an 
wurde Bert Happel mit Glückwünſchen überhäuft, gegen Mittag begab 
ſich eine Anzahl von national liberalen Mitgliedern in das Bureau, 
* — 87 fie Herrn Happel unter herzlicher Begrüßung eine rieſengroße 
Straßburger Gänſeleherpaſtete zum Präſent machten. Mit einigen 
Worten dankte Herr Happel, welcher nun ſchon ſeit 1847 im parla⸗ 
2 ale Bureaudienſt thätig iſt und ſich daſelbſt nur Freunde ge⸗ 

affen hat. 


*Der Sohn Mallinckrodts, welcher vor einigen Tagen ge 
boxen wurde, iſt nach einem Briefe, welchen der deſignirte Pakhe, der 
r a. D. Abg. Windthorſt am 13 aus Nordborchen er⸗ 

lelt, bereits verſtorben. Wie in dem Schreiben beftätigt wird, fo 

ie Entbindung der Frau d. Mallinckrodt eine fo ſchwere geweſen fein, 
daß die Aerzte bei dem ſehr geſchwächten Zuſtande der Wöchnerin auch 

um dieſelbe nicht ohne Beiorguiß find. In Adgeordnetenkreiſen, namentlich 
in den Reihen des Zentrums habendieſe Nachrichten allgemeine Theilnahme 
hervorgerufen. Um deſto erfreuter find die Mitglieder des Zentrums, 
ſchreibt die „Trib.“ daß der Bau der zum Andenken Mallinckrodts 
auf feinem Gute Nordborchen dei Paderborn geſtifteten Votivkirche in 


praktiſch nach keiner Seite hin kompromittirt oder gebunden, da fie 


vertreten geweſen iſt und im Herrenhauſe ſich j der Gemeinſchaft mit 
em Kulturkampfe durch ihre ablehnenden Vota entzogen hat, — kann 
lein berufen ſein, den Schiedsſpruch zu fällen und durch die 
ebe me der Staatsgeſchäfte nicht nur dieſen acuten und die Kriſis 

er berbeiführenden Schaden zu heilen und ſomit die Einigkeit 
8 tief zerklüfteten Reiches herzustellen, ſondern mit ſchonender, aber 


anderen Gebieten des nationalen Lebens in Folge des liberalen Sy⸗ | 


getrennt waren, zu ſammeln. Als Mittelpunkt dafür bezeichnet das 


beſcheidene Blatt ſich ſelbſt: 


„Zwar gelang es, die Zeitung aus Kreiſen zu entfernen, in wel⸗ 


chen fie bisher gewohnheitsmäßig gelefen worden war, in denen aber 
die Leidenſchaft für den beſchränkten 
wiſſes Streberthum entſcheidend iſt. Aber auf der anderen Seite faßte 
die Zeitung, beſonders auch über die alten preußiſchen Provinzen 


nterthanenverftand oder ein ge⸗ 


hinaus, vielfach dort feſten Fuß, wo ſie bisher nicht verbreitet war.“ 

Aber jenes Ausſcheiden aus der Partei fol nur ein vorläufiges 
fein. Die „Kreuz⸗Ztg.“ hat gar nichts dagegen, daß ſich ſpäter wieder 
die nicht in die Partei gehörigen Elemente einfinden. Sie ſchreibt: 

Wenn die Partei ſich feſt zuſammengeſchloſſen und or ganiſirt hat, 
wenn fie vollkommen felbfiitändig daſteht und weiß, was fie will, mit 
einem Wort, wenn die Cadres fertig find, dann mögen ſich 
immerhin auch wieder unſelbſtſtändige und unzuverläſſige Elemente 
anfinden und einreihen, wie das in der That ganz beſtimmt zu er⸗ 
warten ſteht, ſobald einmal eine Reaktion eintritt und der Wind, wie 
man zu fügen pflegt, von der anderen Seite kommt. 

Die „unfelbfiftändigen und umuyerläſſigen“ Elemente werden der 
„Kreuz Zig.“ für die ihnen zugelheilte Rolle recht dankbar fein. 

— Anläßlich der äußerm Anſcheine nach von Halle aus betriebenen 
Agitation, um in den Kirchengemeinden Demonſtrationen gegen die 
Ordnung des Trauungsweſens hervorzurufen, hat in dem erſten Falle, 
wo eine Gemeinde ihr erlegen iſt, den e vangeliſchen Ober⸗ 
kirchenratb zu der nachſtehenden Verfügung vom 13. d. M. ver: 
anlaßt, welche die „Nordd. Allg. Ztg.“ mit dem Bemerken publiürt, 
daß ſie zugleich als Beſcheid auf etwa nachfolgende gleichartige Er⸗ 
Härungen dienen kann: 

Der Gemeinde Kirchenrath hat für ſich und die Gemeindevertre⸗ 
tung uns zwei Schrifiſtücke eingereicht, deren eines die Zulaſſung kirch⸗ 
licher Trauungen durch die Gemeinde⸗Kirchenräthe gegen den Wider⸗ 
ſpruch des Geiſtlichen verwirft, das andere mit dem Gebrauch der Zu⸗ 
fammeniprehung beim Trauungsakt ſich beihäftigt. Beide enthalten 
hierüber keinen Antrag. Die Erklärungen des erſteren ſind völlig 


zwecklos, weil Niemand den Gemeinde Kirchenrath nöthigen kann oder 


mill, über die Zulaſſung von Trauungen mit dem Pfarrer ſich in 
Differenz zu ſetzen; die Auslaſſungen des zweiten, wenn ſie auf einen 
prakliſchen Erfolg berechnet find, erſcheinen unüberlegt, da es dem 
Gemeinde Kirchenrath nicht entgehen darf, daß, nachdem unter Aller: 
höchſter Sanktion die Ne vom 21. Sa v. J. über den 
Gegenſtand Verfügung getroffen hat, hiervon für einzelne Gemeinden 
von uns Ausnahmen nicht genehmigt werden können. 

Wir würden hiernach nicht erſehen, zu welchem Zweck die Zuſen⸗ 
dung dieſer Schriftſtücke dienen fol. Indeſſen iſt uns wohlbekannt, 
daß dieſelben als Aueflüſſe einer weitangelegten Agitation von Außen 
her in die Gemeinde gebracht und nach den mitgetheilten Formulaxen 
abgefaßt ſind. Dies macht uns den Vorgang erklärlich. Daß indeſſen 
die Gemeinde⸗Körperſchaften ſich auf dieſe Weife zu einer Agitation 
hergeben und dabei Zwecke zu befördern ſuchen, die außerhalb der 
ihnen befohlenen Sorge für die Angelegenheiten ihrer Gemeinde liegen, 


ie ge . el 2 
Kirchenrath eine unmittelkare Thäligkeit in der Gemeinde, außerdem 
durch die Gliederung der Synodalkörper einen ordnungs mäßigen Weg, 
um auch in ollgemeineren kirchlichen Fragen je nach Vermögen feine 
Stimme 
Pflicht. 


Folge des außerordentlich ergiebigen Reſultats der Zeichnungen voll. 
ſtändig geſichert iſt; mit dem Bau der Kirche wird in kürzeſter Friſt 
begonnen werden. 


. Der Dritte führt die Brant heim. Zwei junge Muſen⸗ 
ſöhne aus Jena batten die Weihnachtszeit im Kreiſe ihrer Familien 
in Berlin verlebt und in einer Geſellſchaft, die von Beiden beſucht 
wurde, die Bekanntſchaft eines Fräuleins Adele von C. gemacht, in 
welche ſie ſich ſterblich verliebten. Die augebetete Dame war Beiden 
gegenüber ſehr reſervirt, doch glaubte jeder der beiden Anbeter bevor⸗ 
zugt, reſp. benachtheiligt zu ſein. In Folge deſſen entſtand ſchon 
einige Tage, nachdem ſich die jungen Leute öfter in Familienkreiſen ge⸗ 
ſehen, ein heftiges Zerwürfaiß zwiſchen ihnen, welches ſchließlich dahin 
ſich zuſpitzte, daß eine Forderung von Seiten des einen der Herren, 
des Stud. M., erfolgte. Die Forderung der Herren lautete auf 
geſchliffene Schläger. Der Gegner nahm denn auch die Forderung 
an, und das Duell fand vor einigen Tagen in einer Privakwohnung 
in der Königsgrätzer Straße ſtatt. Corona war nicht, nur die beiden 
Sekundanten, der Unparteitibe und zwei junge Aerzte zugegen. Nach 
drei Gängen erfolgte die Abfuhr des einen Paukanten. Derſelbe hatte 
eine Quart erhalten, die Schlägerklinge hatte nicht nur die Backe, ſon⸗ 
dern auch die Zungenſpitze geſpaltet. Iſt die Wunde auch erheblich, fo 
iſt doch glücklicherweiſe keine Beſorgniß für die Geſundheit reſp. das 
Leben des Verletzten vorhanden. Zu derſelben Zeit, als ſich die jungen 
Herren in Wehr und Waffen gegenüber ftanden, hatte die Dame, um 
welche das Duell ſtaltgefunden, ſich mit einem reichen berliner Kauf⸗ 
mann bei dem betreffenden Standesbeamten eingefunden, um dort ihre 
in kurzer Zeit ſtattfindende eheliche Verbindung zu aunonciren. (Trib.) 


Wenn derſelbe ſtatt deſſen mit Erklärungen, die lediglich de⸗ 


* Labiau (Oſtpreuß ), 12. Januar. Der „D. 3." ſchreibt man: 
Vor Kurzem trat ein Reiſender an das Poſtſchalterfenſter zu L. und 
begehrte ein Paſſagierbillet zur Mitfahrt nach Königsberg. 
Von dem dienſtthuenden Beamten wurde ihm jedoch bedeutet, daß 
„Paſſagierbillets“ nicht mehr zu haben wären, ſondern nur „Fahr⸗ 
ſcheine“ ertheilt würden. „Nun dann bitte ich um einen „Fahrſchein“, 
replizirte der Reiſende. Nach Empfang einer Ausfertigung rief er in⸗ 
deſſen erſtaunt: „Da haben Sie mir jı doch ein „Paſſagierbillet“ ge⸗ 

eben; ich bitte mir nun den vorſchriftsmäßigen „Fahrſchein“ aus. 
Um die dienſtliche Konſequenz aufrecht zu erhalten, änderte der Beamte, 
ſchnell entſchloſſen, die auf dem noch allen Formular befindliche Ueber⸗ 
Ihrift „Paſſagierbillet“ in „Fahrſchein“ um und fuhr unverdroſſen 
fort, das Publikum über die neuen poſt⸗techniſchen Ausdrücke und Be⸗ 
zeichnungen zu belehren. 


„Göttingen, 10 Januar. Dem Profeſſor Klinkerfues iſt 
nachſtezendes Schreiben des Kaſtellan Heidorn von der deutſchen 
Expedition zur Beobachtung des Venus durchganges zuge⸗ 
gangen: 

„Solitude Union Vale Station (Mauritius), 
10. Dezember 1874. 
N Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Wenngleich ich Ihnen keine große Ausbeute ſenden kann, ſo will 
ich 2 Ihnen Nachricht geben, damit Sie ſehen, wie es uns hier 
ergeht. 

Seit unſerer Abreiſe von Aden (12. Oktober) hatten wir faſt fort⸗ 
während mit trübem Wetter zu kämpfen, ſo daß wir gar nicht in den 
Tropen zu fein glaubten; eine Himmelsbeobachtung war gar nicht auf 
dem Schiffe möglich. Südlich der Seychellen überfiel uns ein Sturm, 
welcher uns zwang, nordwärts zu dampfen und unſere Ankunft um 


können wir nur mit lebhaftem e ſehen und ernſtlich augen, 6 den usmantanen vom reinſte 


zur Geltung zu bringen. Hier liegt fein Recht und feine 


— 


ſtems entſtanden find, Die Frage ſet nun: Wird die Partei, wenn | monſtrativen Zwecken dienen wollen, fi an die Zentralbebörde wendet, 
ihr dieſe Aufgabe zufällt, auch in genügender Stärke, das heißt — da 
numeriſche Geſichtspunkte bei derartigen Entſcheidungen ſtets in zweiter 
Linie treten — in genügender Organiſation auf dem Platze ſein? 
Der Frage nach der Parteiorganiſation will das Blatt im Anfange 
eines neuen Jahres mit Ernſt entgegentreten. Deshalb wird in einem 
zweiten Artikel ausgeführt, daß es zunächſt darauf ankomme, die nicht 
in die Partei gehörigen Elemente auszuſcheiden, und andererſeits 
darauf, alle Männer im geſammten Vaterlande, welche in ihrer 
Grundanſchauung zuſammengehören und nur zufällig bisher 


fo können wir ſolches nur mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen. 


gez. Herrmann. 


An 
den evangeliſchen Gemeinde⸗Kirchenrath 


zu Groß⸗Krebs per Marienwerder. 


— Der „R.⸗A.“ Nr. 11 Base die Bekanntmachung des Reichs⸗ 
kanzlers, betreffend die Zulaſſung ehemaliger Offiziere ꝛc. der kaifer⸗ 
lichen Marine als Seeſchiffer und Seeſteuerleute auf deutſchen Kauf⸗ 
fahrteiſchiffen. Vom 21. Dezember 1874. 

— Aus Münſter, 13. Januar bringt die „Germania“ eine 
Zirkularverfügung des Miniſters des Innern vom 21. Dezember 1874, 
in welchem die Behörden aufgefordert werden, die katholiſchen 
Vereine, insbeſondere auch den weſtfäliſchen Bauernverein, deffen 
eminent politiſche Tendenz namentlich bei den Wahlen hervortrete, die 
Geſellenvereine ꝛc. ſtreng zu überwachen. 


Grottkau, 13. Januar. Hier hat abermals eine Gerichtsver⸗ 

handlung gegen einen Geiſtlichen ſtattgefunden, bei welchem die „milde 
Praxis“ des ehem. Oberpräſidenten v. Nordeuflycht für den 
Angeklagten einen Milderungsgrund abgab. Der „Oberſchleſ. Bürger⸗ 
freund“ berichtet Folgendes: 
Der Weltprieſter W. Lorenz aus Trebnitz iſt angeklagt, entgegen 
den Beſlimmungen des Geſetzes vom 11. Mai 1874, in der Pfarrei 
Koppig wiederholt geiſtliche Amtshandlungen vorgenommen zu haben. 
W. Lorenz giebt an, daß er ſich allerdings vom 9. November 1873 bis 
4. November 1874 bei dem Pfarrer Diebitſch in Koppitz aufgehalten 
und alle Funktionen eines katholiſchen Geiſtlichen verfehen habe, er ſei 
aber gar nicht vom Biſchof angeſtellt geweſen, ſondern nur auf Er⸗ 
ſuchen des Pfarrer Diebitſch zur Hülfeleiſtung dahin gegangen. Im 
September 1874 habe er ſein Sperrdekret erhalten und auch ſofort 
feine Ttätigkeit eingeſtellt. Später aber babe er ein Schreiben vom 
köntal. Landratheamt in Grotikau bekommen, welches ihn zu der An- 
nahme berechtigte, daß ſeine Thätigkeit doch wohl keine ungefetzliche 
ſei, und da auch zu jener Zeit gerade Pfarrer Diebitſch kränklich war, 
ſo habe er nicht gezögert, für dieſen die Vertretung wieder zu über⸗ 
nehmen. Es bedarf wohl keiner näheren Erörterung, daß das Schrei⸗ 
ben, welches Herr Lorenz nach dem Sperrdekret vom hieſigen Land⸗ 
raths Amt empfing und welches von dem Angeklagten geradezu als 
doppelſinnig bezeichnet wird, auf Veranlaſſung des ehe⸗ 
maligen Ober⸗Präſidenten, Freiherrn von Norden⸗ 
flycht, an ihn gerichtet wurde. Der Gerichtshof verurtheilte den 
Angeklagten in Berückſichtigung dieſer Thatſache nur zu einer Geld⸗ 
ſtrafe von 30 Mark eventuell fünf Tagen Gefängniß. 

Aus Weſtfalen, 12. Januar. Der neue Präſident der Re⸗ 
gierung zu Arneberg, Herr Steinmann, hat, nach der „Eſſener 
Ztg.“, feine erſte Rundreiſe durch die Hauptorte feines Verwaltungs⸗ 
bezirks beendet und ſo durch eigene Anſchauung ein Bild der herr⸗ 
ſchenden Zuſtände erhalten. Man ſieht an allen Orten ſeiner admi⸗ 
niſtrativen Thätigkeit mit Vertrauen entgegen und zweifelt nicht, daß 
es ihm gelingen werde, manchen eingeſchlichenen Mißſtand zu beſeiti⸗ 
gen. Man kann nicht erwarten, daß dies ſchnell geſchehen wird, weil 
die Mißſtände, die in dem reichſten, in der Kultarentwickelung aber 
ſehr zu ückgebliebenen Regierungsbezirke in der Gemeinde und Staats⸗ 
verwaltung, ſowie im chulweſen zu Tage getreten ſind, zu tiefe, 
Wurzeln geſchlagen haben, und weil die Befeittgung der Mängel die 
Mitwirkung der Staats⸗ und Kommunalbeamten und das Ent egen⸗ 
kommen der Bepölterung bedingt, welches bei den bekannten Stam⸗ 
medeigenthümlichteiten der Weſtfalen nicht raſch hervortreten wird. 
Der Grundzug des Charakters des alten Sachſenſtammes iſt nicht 
Vertrauen, ſondern Mißtrauen, dem die Spitze nur durch ſtrenge Ge 
rechtigkeit und eiferne Energie abgebrochen werden kann. Beide Eigen⸗ 
ſchaften ſollen dem neuen Departementschef eigen ſein. Dazu kommt, 
daß er über die perſönlichen Verhältniſſe der ihm untergebenen Beam⸗ 
ten unterrichtet worden iſt. Den langjährigen Präſidialſekretär des 


5 Mitg 8 t „ hat der neue Pr 
feiner einflußreichen Fun klionen gleich bei feinem Amtsantritt enthoben 
und mit denſelben einen nationalgeſinnten Beamten betraut. Daß 
dies von Wichtigkeit für eine gerechte Verwaltung iſt, leuchtet ein, 
wenn man bedenkt, daß der Regierungsbezirk Arnsberg zum Sprengel 
des abgeſetzten Biſchofs Konrad Martin von Paderborn gebört. Er⸗ 


zwei Tage verzögerte. Vor Bourbon (Inſel war in Quarantaine) 
trafen wir Oudemans aus Batavia; hier angekommen, hatten wir 
Tag und Nacht zu kämpfen und zu arbeiten, um unſere Inſtrumente 
und Ohſervatorien aufſtellen zu können, während dem nun ſchon die 
Vorläufer der Regenzeit eintraten. — Seit dem 15. November hatten 
wir abſolut — Lücken von ca. 10 Minuten Dauer ausgenommen — 
trübes und Regenwetter mit alleiniger Ausnahme eines Abends und 
einiger Stunden an einem Vormittage. Mit Beſoraniß faben wir 
daher dem verhängnißvollen 9. entgegen. Seit dem 8 11 Uhr Vor⸗ 
mittags heftiger Regen; raubte uus jede Hoffnung, plötzlich hellte es 
ſich auf. Venus war ſchon vor der Sonnenſcheide, doch er⸗ 
hielten wir drei vollſtändige Sätze Positions Beſtimmungen 
(48, Einſtellungen) und beim Austritt, wo es wieder be⸗ 
wölkte, den innern Kontakt. Nun fing es wieder an mit Regnen und 
vorbei war Alles, da jetzt, 24 Stunden fpäter, noch regnet. Lord 
Lindſay hat ebenfalls die 2. Hälfte nur erhalten. Wir ſind glücklich, 
fo viel erhalten zu haben, da bei dem herrſchenden Regenweiter uns 
jede Hoffnung entſchwunden. Sternſchnuppen giebt es demnach auch 
nur wenige (nur 3 Abende). Die Abende des 27 November und 2, 
3,4 und 8 Dezember waren durch Wolken helle Sternfchnuppen 
lichtbar, die indeß nicht einzuzeichnen waren. Vom 13. und 15. Nov. 
und 7. Dejember habe ich im Ganzen ca. 60 Einzeich nungen. Zodikal⸗ 
Licht nur einmal geſehen, ſonſt immer trübe — nicht eingezeichnet. — 
Mich beſtens empfehlend, zeichnet achtungsvoll. Heidorn.“ 


* Haaren bei Paderborn, 10. Januar. Der biefige Pfarrer hat 
ſich kürzlich . geäußert: „Sag' der Frau B. nur, fie 
müſſe noch 50 Pf. nachſch ecken; es iſt alles letzt ſo theuer, ich kann das 
Beten auch nicht mehr für den alten Preis.“ Die betreffende 
Frau hatte ihm nämlich 450 M. für Jahrgebet und Seelenmeſſe zu⸗ 
ſtellen laſſen. Jeder Commentar hierzu iſt Überflüſſig. 


* Als Nachtrag zum „General Staff‘, 
und „Herrn Molkenmarkt“ entlehnt 
bon ihr nicht bezeichneten Blatte folgendes Stückchen: „Die 
„Köln. Zig,“ hatte von ihrem ſpaniſchen Korreſpondenten ein Tele⸗ 
gramm bezüglich der letzten Affaire bei Zaraum und Guetaria erbalten, 
welches begann: „Die mecklenburgiſche Brigg „Guſtav“, welche“ 
u. ſ. w. Die „Gironde“ bringt dieſes Telegramm folgendermaßen: 
„Le navire mecklenbourgeois „Gustay Welche“ venant d’Amerigne ste“ 
— Wir wollen keinen Stein auf die Blätter werfen, welche durch urſprüng⸗ 
liche Schuld des Telegraphen, in den verzeihlichen Irrthum gerathen find. 
Indeſſen iſt es ergötz ich, dieſe Namemsverwirrung über die Pyrenäen 
hinaus zu verfolgen. In den ſpaniſchen Zeitungen fiaurirt zuerſt dem Obi⸗ 
en entſprechend, la corbeta mercante alleman „Gustavo Welche; dann 
beißt das Schiff „G. Welke“; hierauf folgt, der erſten Form ſich 
wieder annähernd, der Name „Gustavo Welchen“, Endlich erbarmt 
ſich ein gelehrter ſpaniſcher Journaliſt des letztern Wortes, um es, ſo 
gut er es vermag, in einen verſtändlichen Namen umzuändern, und o 
erhalten wir denn als letzte Metamorphofe; la Gaceta de Colonia 
dice que el buque mecklemburgués „Gustavo Wilhem“ u. . w. Alſo 
Guſtav Wilhelm. Das Ende krönt das Werk. 


„Herrn Domchor“ 
die „Crefelder Zeitung“ einem 
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chtert wird dem neuen Regierungspräſidenten allerdings ſein Amt 
ich die Stütze, welche er an dem Oberpräſidenten v. Kühlwetter 
det, welcher ſein Amt im Geiſte der Zeit führt und jedes dem Kul⸗ 
rfortſchriſte förderliche Streben kräftig unterſtützt. 

Paderborn, 14. Januar. Wie der „Germ. geſchrieben wird, 
wurde geſtern Abend 51 Uhr dem Biſchofe Dr. Konrad Martin 
von Paderborn in feiner Gefängnißzelle das Abfe gun gsdekret des 
königl. Gerichtshofes für kirchliche Angelegenheiten inſinuirt. Die An⸗ 
nahme dieſes Dokumentes wurde unter ſehr entſchiedenem Proteſte 
verweigert. 

Dresden, 12. Januar. Die „Dresd. Nachr.“ ſchreiben anſchei⸗ 
nend offiziös: „Wir vernehmen, daß in Frage iſt, gegen die Redakteure 
der „Preußiſchen Jahrbücher“ Strafantrag zu ſtellen. Wie 
es heißt, würde die (k. ſächſiſche) Regierung die falſche Darſtellung 
dieſer Zeitſchrift bezüglich der Friedensverhandlungen zwiſchen Preußen 
und Sachſen vom Jahre 1866, reſp. die Behauptung, daß König 
Johann geneigt geweſen ſei, die ihm für ſeine Verzichtleiſtung auf 
den Thron angebotenen Summen unter Umſtänden anzunehmen, für 
genügend widerlegt erachtet haben durch die Dementirung im „Dresdner 
Journal“. Da aber inzwiſchen die „Preußiſchen Jahrbücher“ in ihrem 
neueſten Heft ihre falſchen Behauptungen mit dem Bemerken aufrecht 
erhalten haben, ſie hätten ihre Angaben von einem durchaus zuver⸗ 
läſſigen Gewährsmann, ſo will die (k. ſächſiſche) Regierung den Weg 
des gerichtlichen Austrages der Streitfrage beſchreiten.“ 5 

München, 13 Januar. Das vom Papſte geſegnete „Bairiſche 
Vaterland“ ſchreibt: „Prinz Hohenlohe, der in Deutſchland herum⸗ 
vacirende Kardinal und Bewunderer Bismarck's, giebt ſich auf 
den verschiedenen Schlöſſern recht geiſtlichen Beſchäftigungen hin. So 


b ü d verſtaucht — auf der Haſenjagd. Ein 
an gr 8 . a kein übles preutiſches Kultur⸗ 
kampfbildchen!“ — as „Vaterland“ ſcheint in Rom, wo die 


; aft find, nicht recht bewandert zu fein. Man trifft 

—— Fardluall in weit 8 Situationen als FRE 
jagden find. g 
| 8 

Madrid, 11. Januar. Zur Illuſtration der heiligen Aufgabe, 

welche Don Carlos — „König“ Carl VII. — ſich und der ruhm⸗ 
reichen Fahne, die er ſchwingt, geftellt, loffen wir hier einen Tages⸗ 
befehl feines Generals Lizarraga folgen: 

Art. 1 Vom 13. Januar kommenden Jahres an werden alle Eſſen 
bahnen, welche von Madrid ausgehen und in Valencia, Alicante, Car: 
tagena und Zaragoza auslaufen, ihren Verkehr volltändig einſtellen. 

Art. 2. Alle Beamten und Angeſtellte von Eiſenbahnen, welcher 

| Kategorie auch immer diefelben angehören, werden, wenn ſie nach dem 
in obigem Artikel angegebenen Te min in der Entfernung einer Legug 
zur Rechten oder zur Linken ihrer Eifenbahnlinte angetroffen werden, 
unwiderruflich erſchoſſen, nachdem ihre Identität feſtgeſtellt worden iſt. 
Vor ihrem Tode fol ihnen indeſſen eine Stunde Zeit gelaſſen werden, 
damit fie als Chriſten ſterben können. = 
Art. 3 Alle Waarenzüge, welche von den königl. Truppen ange⸗ 
troffen werden, ſollen ohne Verzug in Brand geſteckt werden. > 
Art. 4. Die Paſſagierzüge follen angehalten und, nachdem jeder 
Paſſagter feines Gepickes und der überflüſſtgen Kleidungsſtlcke entle⸗ 
digt worden, ee angezündet werden. Vom kommenden 1. Februar 
an ſollen alle Paſſagiere ohne Unterſchied der Fahrklaſſe, des A ters 
und Geſchlechts zwei Tagereiſen weit von der Eiſenbahnlinie hinwegge⸗ 
führt und alldorten in Freiheit geſetzt werden. 5 
Art. 5. Die Herren Generale, Oderſten und Offiziere bis hinab 
zu den Freiwilligen der königl. Armee des Centrums werden hiermit 
bevollmächtigt, die obigen Artikel in Vollzug zu bringen. 
Gegeben im Haup!quartier zu Lucena, den 17. Dezember 1874. 
ne ee Antonio Lizärraga. 
Großbritannien und Irland. 
London, 12. Januar. Die (— bereits telegraphiſch erwähnte —) 
Mittheilung der „Times“, ſie habe guten Grund zu glauben“, daß 
Fürſt Bismarck der ſpaniſchen Regierung eine Andeutung habe 
zukommen laſſen, daß die Anerkennung der neuen Regie⸗ 
rung Seitens Deutſchlands bis zur Aufhebung zweier gegen den 
Proteſtantismus gerichteten Maßregeln — die Unterdrückung zweier 
proteſtantiſcher Blätter und die Schließung proteſtantiſcher Kapellen — 
werde verſchoben werden, iſt wohl in dieſer Faſſung nicht ganz genau. 
Abgeſehen davon — meint ein hieſiger Korreſpondent der „Köln. Z.“ 
— daß die Nachricht von der Unterdrückung zweier proteſtantiſcher 
Blätter noch der Aufklärung bedarf, iſt es nicht glaublich, daß der 
Reichskanzler ſich mit der Aufhebung zweier vereinzelter Maßregeln 
begnügt haben ſollte, anſtatt eine hinreichende Sicherheit für eine An⸗ 
dersgläubigen gegenüber tolerante Haltung der jungen Monarchie als 
Preis ‚feiner Anerkennung zu fordern. Durch die Stelle indeß, die 
der Mittheilung eingeräumt wird, ſowie durch die Form, mit der ſie 
eingeleitet wird, iſt die Möglichkeit, daß es ſich um eine einfache Ente 
handeln ſollte, ſo gut wie ausgeſchloſſen, und es bleibt vielmehr nur 
die angenehme Annahme übrig, dag der geſchehene, beziehungsweiſe 
der bevorſtehende Schritt der deutſchen Politik gemäß der obigen An⸗ 
deutung in Wirklichkeit umfaſſender und grundfäglicher iſt, beziehungs⸗ 
weiſe ſein wird, als er in der „Times“ dargeſtellt iſt. Die Maßregel 
ſelber dürfte als eine von jedem Geſichtspunkte aus berechtigte gelten. 
Wenn ein Staat in der Lage iſt, wie hier Deutſchland Spanien ge⸗ 
genüber, einem anderen einen Dienſt von höchſter Wichtigkeit zu 
leiſten, fo ift er thatſächlich wie moraliſch, ebenſo gut wie der Einzelne 
dem zelnen gegenüber, berechtigt, an die Leiſtung dieſes Dienſtes 
ü eine anſtändige Bedingung zu knüpfen; und eine anſtändigere Bedin⸗ 
gung als die, daß Spanien etwas thun ſoll, wodurch es ſich aus dem 
Sumpfe finſterer Zeiten und barbariſcher Anſchauungen auf das 
Niveau eines modernen Kulturſtaates erhebt, iſt wohl nicht denkbar. 
Dieſen beiden einfachen Sätzen gegenüber wird ſich die Wuth der 
Ultramontanen, deren Ausbrüche der Welt ſchwerlich erſpart bleiben 
werden, auf das bekannte, mit Logik und Vernunft nicht untermiſchte 


Geheul beſchränken müſſen. 


Dentijer Reichstag. 
43. Sitzung · age 1 
m Fortzang der zweiten Berathung des Geſetzemwur er die 
EL udn Perſonenſtandes und die Ebeſchließung ergreift zu 
11 des Geſetzes, welcher die vom Standesbeamten zu führenden drei 

iſter beſtimmt, das Wort der 5 8 

ar Abs. Graf Frankenberg: g 11 begrenzt ungefähr Krane 
keit der Skandesbeamten; es liegt ihnen neben der an 11185 
giſter auch die Anzeige des Aufgebotes und die Ausstellung von A ich 
zügen aus den Regiſtern ob. Trotzdem iſt es eine Tausche, 6 die 
ſpreche aus Erfahrung als prabiſcher Standesbeamter — da Das 
Behörden dem Standesbeamten keine andere Thätigkeit auferlegen. Da 
ſſtein bedenkliches Moment, welches ich im Reichstag zur Sprache bringen 
wollte, obwohl es vor der Hand nur die preußiſchen Standesbeamten an⸗ 
geht. Wenn Jemand zur Uebernahme eines Amtes gezwungen wird, 
jo muß ihm auch geſagt werden, was er zu leiften verpflichtet iſt; 
man kann ihm keine anderen Geſchäfte zumuthen, von denen er zu 


ſtiſchen Bureau nur als eine Einladung anſehen der . x 
ein 


nt keine Ahnung hatte. Nun, kurz nachdem am 1. Oktober bie 
preußiſchen Standesbeamten in Thätigkeit getreten waren, erſchien im 
Amtsblatt die Verfügung des königlichen Appellationsgerichts: „daß 
die Herren Standesbeamken die Pflicht haben, Geburts⸗ und Sterbe⸗ 
fälle, welche eine Vormundſchaft nölhig machen, dem zur Einleitun 
der Vormundſchaft befugten Gericht ſofort nach erlangter Kenntni 
zur Einleitung der Vormundſchaft anzuzeigen.“ Bald darauf er⸗ 
folgte von Seiten der Regierung eine andere Aufforderung an uns, 
Anzeige zu machen über Todesſälle, ein förmliches Todtenregiſter zu 
führen und zwar bei Vermeidung einer Ordnungsſtrafe entweder mo⸗ 
natlich oder im Januar, April, Juli und Oktober dem Erbſchafts⸗ 
ſteueramt Anzeige zu machen (Hört! Hört !), und zwar fagt die Ver⸗ 
fügung: „Summaxiſche Angabe des bekannten Mobiliar⸗ und Immo⸗ 
biliennachlaſſes.“ (Hört! Hört!) Der Standesbeamte 9 alſo in 
jedem Falle danach fragen, wieviel der zur Anmeldung kommende 
Verſtorbene binterlaſſen hat. Ferner ſollen wir anzeigen, ob ein Te⸗ 
ſtament, ein Ehevertrag, eine Eheſtiftung, ein Erbſchaftsvertrag ꝛc. 
vorhanden iſt. (Heiterkeit.) Dazu kam dann zu Weihnachten noch eine 
dritte Beſcheerung vom ſtatiſtiſchen Bureau in Berlin. Mir iſt von 
Freunden, welche Mitglieder des preußiſchen . ſind, 
geſagt worden, daß damals von dem Herrn Abg. Virchow der Ver⸗ 
ſuch gemacht worden iſt, in das preußiſche Geſetz über die Standes⸗ 
beamtenſchaft auch den Satz hineinzubringen, 
Bureau in Berlin berechtigt ſei, die Tabellen, welche es zu führen be⸗ 
liebt, von den Standesbeamten ausfüllen zu laſſen, daß dieſe Ver⸗ 
erlictung aber vom preußiſchen Abzeordnetenhaufe abgelehnt ſei. 

rotzdem hat uns das ſtatiſtiſche Bureau in ziemlich kategoriſcher Form 
mitgetheilt, „was wir zu liefern hätten.“ Ueber Geburten, Eheſchließun⸗ 
gen, Sterbefälle haben wir Zeltel auszufüllen, welche weit den Rah⸗ 
men, den wir zu führen verpflichtet ſind, überſteigen. Wir ſollen die 
Liſten jetzt rückwi kend ausfüllen, wir mußten alſo alle Leute, die vor 
uns erſchienen find. wieder hinbeſtellen und Fragen an fie richten und 
welcher Art dieſe Fragen ſind, darüber möchte ich auf einen beſonde⸗ 
ren Umſtand aufmerkſam machen. Wir haben zu fragen, und zwar, 
wie das ſlatiſtiſche Bureau jagt, „in geeigneter Weiſe“ (Hört! Hört), 
ob das verſtorbene Kind ehelich oder unehelich war. Dadurch wird 
der Standesbeamte einfach der Möglichkeit ausgeſetzt, daß er auf ſeine 
Fragen eine höchſt unangenehme Antwort erhält, da er danach gar 
nicht zu fragen hat. Ebenſo iſt geſagt worden, daß Todesurſache und 
Krankbeit anzugeben find ꝛc. Ich verkenne nicht, daß Organe noth 
wendiger Weiſe vorhanden ſein müſſen zur Stellung ſolcher Fragen, 
und daß es im Staatsintereſſe liegt, daß ſolche Fragen beantwortet 
werden. Ich will auch nicht ſagen, daß die Standesbeamten nicht 
dazu verpflichtet werden ſollen; ich wünſche nur, daß es dann auch 
im Geſetze geſchrieben ſtehe, und daß Jeder wiſſe, wenn er ein Amt 
übernimmt, was er zu leiſten hat. Ich habe mich deshalb enthalten, 
einen Antrag zu formuliren, ich möchte aber nur an die verbündeten 
Regierunven die Frage ſtellen, ob ſie uns darüber eine Erklärung ge⸗ 
ben wollen, daß der Standesbeamte außer dem reichen 1 von 
Fragen, welches die Behörden über uns ergoſſen haben, nicht 
noch ein weilerer Segen nachfolgen wird, und ob unſere Thätig⸗ 
keit ſich darauf beſchränkt, was in dem Geſetz geſagt wird, es 
müßte denn in dem Geſetz ausgedrückt werden; wenn dies aber 
nicht der Fall iſt, einfach zu erklären: die Standesbeamten ha⸗ 
ben den Anforderungen, welche Behörden an ſie ſtellen und 
10 über den Rahmen dieſes Geſetzes hinausgehen, keine Folge zu 
eiſten. ; 

Abg. Miguel: Diefe Frage ift um fo wichtiger, als fie durch 
dieſes Geſetz in die Reichsgeſetgehung gebracht wird. Die ſtatiſtiſche 
Zentralkommiſſion in Preußen hat die Frage, ob den Standesbeamten 
ohne Geſetz die Konſtatirung auch anderer, nich in dem Geſetz 
geforderter Thatſachen aufgegeben werden dürfe, entſchieden verneint, 
weil keine Verwaltungsbehörde das Recht hat, den Wirkungskreis der 
Standesbeamten zu erweitern. Ich kann daher die Fragen des ſtati⸗ 


Hülfe zu kommen. Es iſt allerdings höchſt bedauerlich, daß wir 
Mittel haben, zwangsweiſe dieſe . Notizen zu fordern, man 
wird dadurch ein beſonderes Geſetz helfen müſſen. llerdings iſt der 
jetzige Zuſtand 2 die Statiftit hoͤchſt bedauerlich und wir als Geſetz⸗ 
eber werden die Folgen deſſelben wegen mangelnden Materials am 
itterften empfinden. Ich hoffe aber, daß die Standesbeamien in Die: 
fer Beziehung möglichſt guten Willen zeigen werden. Ob es aber an⸗ 
gemeſſen iſt, von den Standesbeamten für fiskaliſch ſteuerliche Zwecke 
Nachweiſungen zu fordern, möchte ich verneinen, beſonders wenn ihnen 
Fragen geſtellt werden, die mit dem Syſtem dieſes Geſetzes gar nicht 
in Verbindung ſtehen, z. B. über die Größe von Erbſchaften u. ſ. w; 
das ſind Fragen der inneren Landesverwaltung, die das Reich wenig 
intereſſiren. Es entſteht aber noch die Frage, welches Intereſſe hat das 
Reich, zu verhüten, daß die Standesbeamten nicht überlaſtet werden? 
Ich glaube, daß das ken das allergrößte Intereſſe hat, daß die 
Standesbeamten nicht mit Nebengeſchäften im Intereſſe der Einzelſtag⸗ 
ten belaftet werden, weil man ja annimmt, daß das Standesamt als 
Nebenthätigkeit ausgeübt werden ſoll. 55 

Abz Lasker: Wenn die Einzelſtaaten den Standesbeamten noch 
Nebenthätigkeiten zuweiſen wollten, ſo würde das die Ausführung des 
Geſetzes erheblich verdunkeln. Es könnte allerdings denſelben aufge⸗ 
geben werden, ein Brivatregifter zu führen unabhängig von dem 
Hauptregiſter, in welches fie z. B. die Todesurſache u. dgl. m. ein⸗ 
ſchreiben. Aber ein Verbot, daß die Standesbeamten mit andern 
Dingen nicht beſchäftigt werden ſollten, läßt ſich wohl ſchwer durch⸗ 
führen; ein Staatsbeamter kann nie den Einwand machen, er habe 
nur dieſe eine Leiſtung und könne zu einer andern nicht verpflichtet 
werden. Es iſt allerdings ein Mißbrauch der Verwaltungsbehörde, 
einzelnen Beamten Aufgaben zuzuweiſen, die ihr Amt vielmehr er⸗ 
ſchweren, als es im Geſetz beftimmt it. Eine Sache wird ihnen, wie 
ich glaube mit Recht, zur Aufgabe gemacht, die Anzeige eines Todes⸗ 
falles an das Gericht zur Einleitung der Vormundſchaft, die früher 
den Geiſtlichen oblag. Die anderen Anfragen im ſtatiſtiſchen Inter. 
eſſe und beſonders die Art, wie fie vorgeſchrieben find, gehen weit 
über die Befugniſte der Verwaltungsbeamten binaus. Uebrigens ge⸗ 
hört dieſe Frage in das preußiſche Abgeordnetenhaus. Für die Sta⸗ 
kiſtit wird man befondere Wanderbeamte anſtellen müſſen. (Wider 
ſpruch rechts.) Die Sache iſt nicht neu und jedenfalls muß das ſta⸗ 
tiſtiſche Amt mit Beamten verſehen werden, die an Ort und Stelle 
die nöthige Anſchauung der Verhältniſſe ſich verſchaffen. 

Abg. Windthorſt: Ich freue mich, daß der Abgeordnete Graf 
Frankenberg den Gegenftand zur Sprache gebracht hat, denn ich glaube, 
daß wir aus den Händen der meiſten Skandesbeamten kein brauch⸗ 
bares Material erhalten werden; ich ſpreche natürlich nicht von denen 
der großen Städte, ſondern von denen auf dem Lande, die kaum die 
Regiſter ordentlich führen können. (Widerſpruch links.) Das Stan⸗ 
desamt ſollte in feinem Geſchäftskreisz genau begrenzt fein, damit jeder. 
der dieſes Ehrenamt übernimmt, weiß, was er zu thun hat. Will 
man von den Standesbeamten mehr geleiſtet haben, ſo ſoll man or⸗ 
dentliche befoldete Staatsbeamte anftellen. 

Abg. Nordeck zur Rabenau: Ich meine, daß die Beamten nicht 
veranlaßt werden ſollten mehr zu thun, als ihnen im Geſetz vorge⸗ 
ſchrieben iſt; jedenfalls aber darf durch ein Landeßgeſetz das Reichs⸗ 
geſetz nicht alterirt werden. Ich würde jede Zumuthung im fiskaliſchen 
Intereſſe derartige Fragen zu beantworten abweiſen; in Heſſen liegt 
den Gerichten, welche ja die vorgeſetzten Behörden der Standesbeamten 
werden follen, ob, von den Vermözensverhältniſſen, die zu ihrer Kenntniß 
kommen, den Steuerbeamten Mittheilung zu machen; ſolche Mittheilun- 
gen von Stanbesamten zu fordern, würde ich unter keinen Umſtänden 

Aigen. Ich glaube aber guch nicht, daß die Standesbeamten der 
Stakiſtit weſenkliche Dienſte leiften werden, weil ihre Geſchäftslaſt es 
5 e wird, ſich mit den ihnen geſtellten Fragen einge⸗ 

zu be gen. 8 Br 

$ 11 wird darauf mit der 1 Majorität angenommen; 
ebenſo die drei letzten 88 12—15 deſſelben Abſchniktes. 

folgt der zweite Abſchnitt, der von der Beurkundung der Ge⸗ 
burten handelt. ä 

$ 18 lautet: Die Anzeige iſt mündlich von dem Verpflichteten 
ae er eine andere aus eigener Wiſſenſchaft unterrichtete Per 

en. 


einzuſchalten: oder ſchriftlich mit öffentlich beglaubigter Unterſchrift“ . 
Abg. M t dem ganzen Shfiem 


daß das ſtatiſtiſche 


tern beantragt Abg. Moufang hinter dem Worte „Berfon” 


25 iquel: Dies Amendement ſteht mi 

des Geſetzes in Widerſpruch. Derjenige, der die Anzeige macht, ſoll 
aus eigener Wiſſenſchaft Kenntniß haben; der Zivilſtandskeamte muß 
ihn fragen und ſich Aufklärung verſchaffen können. Alles das wird 
bei ſchriftlicher Meldung unmöglich. Wir haben übrigens bereits in 
$ 12 das Prinzip der perſönlichen, mündlichen Anzeigen angenommen, 
und es iſt daher jetzt dies Amendement gar nicht mehr Bi 8. 

Abg. Lasker bittet gleichfalls das Amendement abzulehnen. Die 
Folge davon würde ein maſſenhaftes Eingehen unbrauchbarer An⸗ 
zeigen von Privatperſonen ſein, wodurch die Regiſter in völlige Un⸗ 
ordnung gerathen müßten. \ 

Abg. b. Ludwig hält das Amendement für nützlich, weil dadurch 
eine unnöthige Beläſtigung des Publikums vermieden würde. 
Bedürfniß für das 


Abg. Dr. von Schulte: Ein praktiſches 
Amendement liegt ganz und gar nicht. Es iſt ja nicht die Rede davon, 
daß die Leute alle Tage ein 


ind bekommen. (Große Heiterkeit). Die 
Freude über die Geburt eines Kindes wird doch wohl gro 
genug Var den Vater zu veranlaſſen, daß er felbft perſönlich die An⸗ 
zeige mache. 

Das Amendement Moufang wird hierauf abgelehnt und 8 18 an; 
ge 


nommen. 
$ 21 lautet: Die . des Geburtsfalles ſoll enthal- 
ten: 1) Vor- und Familiennamen, Stand oder Gewerbe und Wohnort 
des Anzeigenden: 2) Ort, Tag und Stunde der Geburt; 3) Geſchlecht 
des Kindes; 4) Vornamen des Kindes; 5) Bor und Familiennamen, 
Religion, Stand oder Gewerbe und Wohnort der Eltern. Bei Zwil⸗ 


lings⸗ oder Mehrgeburten iſt die Eintragung für jedes Kind beſonders 2 


und fo genau zu bewirken, daß die Zeitfolge der verſchiedenen Geburten 
erſöchtlich iſt. Standen die Vornamen des Kindes zur Z 
zeige noch nicht feſt, ſo ſind dieſelben nachträglich und längſtens binnen 
zwei Monaten nach der Geburt anzuzeigen. Ihre Eintragung erfolgt 
am Rande der erſten Eintragung. 

Abg. Miquel: Ich bin zweifelhaft, ob es der Landesgeſetzgebung 
freiſteht, mehr in die Regiſter zu bringen, als bier gefordert wird, 
oder ob das Reichsgeſetz, wenn es, wie in dieſem Paragraphen, einen 
beſtimmten Inhalt fordert, damit zugleich jeden weiteren Inhalt ver⸗ 
bietet. Ich frage daher die Vertreter der Bundesregierung ob die 
Worte ſoll enthalten bedeuten „darf nicht mehr enthalten“ oder nicht. 
An und für ſich iſt das Erſtere mit dieſen Worten bereits keineswegs 


ausgeſprochen. 

Abg. Lasker: Ich habe vorhin den Satz hingeſtellt, daß kein 
Landesgeſetz verpflichten kann, daß ein Bürger mehr ngaben mache, 
als das Geſetz ſelbſt ausdrücklich vorſchreibt. Dagegen iſt die Frage 
in Zweifel, ob es einem Standesbeamten verboten ſei, noch andere 
Eintragungen hinzuzufügen. Hierüber iſt eine Aufklärung von Seiten 
der Vertreter der Bundesregierung durchaus nothwendig. 

Juſtizminiſter Leonhardt: 
ſagen, daß etwas Weiteres nicht hinzugefügt werden darf. Ich kann 
indeß hierüber nur meine perſönliche Meinung als preußiſcher Dahl n 
miniſter äußern. Es werden ja hier ſehr oft Fragen geſtellt, auf die 
Namens der Bundesregierungen nicht geantwortet werden kann, weil 
die Bundesregierung darüber ſich nicht hat ſchlüſſig machen können. 

$ 21 wird hierauf genehmigt. a 

5 22 lautet: Wenn ein Kind todtgeboren oder in der Geburt ver⸗ 
ſtorben in, fo muß die Anzeige ſpäteſtens am nächſifolgenden Tage ges 
ſchehen. Die Eintragung ift alsdann mit dem im $ 21 unter Nr. 1 
bis 3 und 5 angegebenen Inhalte nur im Sterberegiſter zu machen. 
BR N Abg. v. Seydewitz anftatt „Tage“ zu ſetzen 
5 entage. 

Abg. v. Hoverbeck bittet, das Amendement abzulehnen. Gerade 
in ſolchen Fällen, wo eine Todtgeburt angezeigt werden ſoll, wird ein 
Zivilſtandsbeamter ſich nicht ſelten in der Nothwendigkeit befinden, 
Recherchen anzuſtellen, und da möchte eine Verzögerung um 21 Stunden 
oft ſehr bedenklich ſein. 5 
Das Amendement wird hierauf abgelehnt und 5 22 angenommen. 
Ohne Diekuffion werden hierauf die weiteren Paragraphen dieſes Ab⸗ 
a pet 26 ink.) genehmigt. IR e 

m 


geſetzes, zweite Berathung des Kontrolgeſetzes und dritte Berathung 
des Natuxalleiſtungsgeſetzes. bung 


Tagesüberſicht. 
Sofen, 15. Januar. 

In der geftrigen Sitzung des Reichstages wurden zunächſt die 
6 Millionen Mark genehmigt die zum Ankauf des Radziwill' ſchen Pa⸗ 
lais gefordert worden ſind. Es war einigermaßen befremdlich, daß 
dem Hauſe nicht geſagt wurde, was die Reichsregierung mit dem Pa⸗ 
lais anfangen will, mehr aber noch überraſcht die Mittheilung des 
Staalsminiſters Delbrück, vielleicht würde man das Reichsobergericht 
dorthin verlegen. Letzteres iſt vom Reichstage noch gar nicht in Er⸗ 
wägung gezogen. Lasker und Windthorſt legten gegen Delbrücks Er⸗ 
klärung Verwahrung ein. Mit dem Ankauf an ſich waren alle Mit⸗ 
glieder des Hauſes einverſtanden, denn das Reich hat in Berlin wenig 
Grundbeſitz, obwohl es noch recht viele Gebäude aufführen muß. 
Ueber den Auslieferungs vertrag mit Belgien konnte raſch hinwegge⸗ 
gangen werden, und vom Reichszivil⸗Ehegeſetz waren bereits 28 Pa⸗ 
ragraphen durchberathen, ſo daß alſo die allgemeinen Beſtimmungen 
ſo wie die Vorſchriften über die Beurkundung der Geburten als erle⸗ 
digt anzuſehen ſind. 
Schwierigkeiten, denn die freie Kommiſſion hatte vorzüglich vorgegr⸗ 
beitet und für raſchen Fortgang der Verhandlungen Sorge getragen. 
Es trat das Beſtreben hervor, die Standesbeamten nicht un⸗ 


der Juſtizminiſter Dr. Leonhardt einverſtanden erklärte. Die Entla⸗ 
ſtung iſt um ſo dringender geboten, weil es andernfalls ſchwer halten 
wird, Standesbeamte überhaupt noch zu bekommen. 
tanen fielen mit allen Amendements durch, namentlich auch mit dem 
einen, es ſolle geſtattet ſein, die Anmeldung einer Geburt auch ſchrift⸗ 
lich vorzunehmen. Das Zentrum bemerkte, zu einer mündlichen An⸗ 
meldung hätte nicht jede Familie genug Zeit, auch müßten hier und 
da zu ſolcher Anmeldung förmliche Reiſen gemacht werden; kurz, die 
mündliche Anmeldung wurde als eine förmliche Tyrannei der Rezie⸗ 
rungen hingeſtellt. Der Abg. Dr. v. Schulte brachte indeß den Op⸗ 
ponenten in Erinnerung, daß einem Familienvater doch höchſtens in 
jedem Jahre ein Mal ein Kind geboren werden könnte. Da ließ das 
Zentrum ſeinen Widerſpruch fallen. Heut ſollte die Berathung des 
Zivilſtandsgeſetzes ihren Fortgang nehmen. Die bisherigen Verhand⸗ 
lungen darüber haben übrigens den boch geſchraubten Erwartungen des 
zuhörenden Publikums auf den Tribünen nicht enlſprochen. Eine ber⸗ 
liner Zeitung äußert ſich darüber wie folgt: f 

Vergebens erwartete man aus den verſchiedenen Lagern heftige 
Angriffe und wieder einmal ein heftiges Aufeinanderplatzen der Geiſter. 
Der Gaumen des Publikums iſt allmälig verwöhnt, er verlangt Pi⸗ 
kantes, entweder Aufregendes, Rührendes oder Amlifantes. Nichts von 
alledem; die Fortſchrittspartei hat gar kein Amendement geſtellt; die 
Ultramontanen tragen eine gewiſſe Hoffnungsloſigkeit zur Schau, fie 
begnügen ſich damit, ihre Stellung gleichſam zu markiren. Nadeln 
mit kleinen Fähnchen bezeichnen auf den Generalſtabskarten die Stel⸗ 
lung der Regimenter; wirklich geſchoſſen wird dabei nicht. as die 
Debatte an Aufregendem oder Vergnüglichem verliert, gewinnt ſie 
aber fachlich; es iſt eine ernſte, geſetzgeberiſche Arbeit, die da an uns 


eit der Ans 


Ich glaube, daß es richtig iſt, zu 


Uhr vertagt ſich das Haus auf morgen, Freitag 11 Uhr. = 
Tages⸗Ordnung: Fortſetzung der zweiten Berathung des Zivilebe⸗ 


Die Diskuſſion ſtieß auf wenig oder gar keine Sm 


weſentlich von allerhand extremen Geſchäften zu entlaften, womit ih er 


Die Ultramon⸗ 2 


3 


vorübergeht. Uebrigens find die Sprechkoryphäen wobl ouch vor Er⸗ 
müdung mundtodt; es verdient in die Annalen des Reichstages ver⸗ 
zeichnet zu werden, daß der Abgeordnete Lasker in der letzten Sitzung 


uur ein einiges Mal geſprochen hat. Freilich hatte er ſoeben eine 

vierzehntägige Sitzung der Bankkommiſſton hinter ſich, welche täglich 

bak, Stunden äußerſt anftrengender Verhandlungen zu bewältigen 
alt N 

Eine Bekanntmachung des Miniſters des Innern im „Staatsan⸗ 
zeiger“ beſtimmt die Eröffnung des Landtags auf morgen 
Vormittag 11 Uhr. Um 12 Ub: würde der von der Verfaſſung vor⸗ 
geſchriebene Termin zur Einberufung abgelaufen ſein. Es iſt nur eine 
kurze Stunde, welche die Regierung vom Verfaſſungsbruch trennt, 
aber das formelle Geſetz iſt aufrecht erhalten, und damit den mehrfach 

in der Preſſe aufgetauchten Bedenken der Boden entzogen. So gern 
das Volk bereit und geneigt geweſen wäre, die Regierung im vorlie⸗ 
genden Falle zu entſchuldigen, in welchem der Landtag wegen des fort- 
dauernden Reichstages in den erſten 2 — 3 Wochen kaum in der Lage 
fein wird, ernſtlich an feine Aufgaben zu gehen, fo ſteht doch die Un⸗ 
verbrüchlichkeit der Verfaſſung über allen Fragen ſogenannter Oppor⸗ 
tunität. 
In Frankreich dauert die Miniſterkriſis fort Der Antrag 
auf Dringlichkeitserklärung für die konſtitutionellen Geſetzentwürfe iſt 
laut Drahſmetdung durchgefallen, wie wir es geſtern vorausgeſagt 
hatten. Die Haltung der Linken und wohl auch eines Theiles des 

rechten Zentrums läßt erkennen, daß lange und heftige Debatten über 
die Entwürfe bevorſtehen. Die Verhandlungen über die Cadresgeſetze 
nebmen einen verhältnißmäßig ruhigen Verlauf. 

Eine anſchauliche Schilderung der politiſchen Lage Griechen⸗ 
lands giebt ein Brief aus Athen vom 27. Dezember, welchen der 
Nürn bürger „Correſpondent“ veröffentlicht. Es heißt darin: 

„Die Regierung hat noch immer keine Kammerſitzung abhalten 
können. Die höchſte Zahl, welche die Regierung bisher zuſammenbrin⸗ 
gen konnte, iſt 91, ſo daß immer noch 5 fehlen, um die durch die Ver⸗ 
aſſung bedingte Zahl zu erreichen. Vergeblich dampft die geſammte 

arine auf allen Meeren herum, um Deputirte herbeizuführen, ver 

eblich ſind alle Intriguen und Verſprechungen der Miniſter und deren 
Partei, vergeblich alle Opfer, welche die Regieruna einzelnen Gliedern 
der Oppoſition zu bringen bereit iſt, indem ſogar eine Miniſterſtelle 
angetragen wurde, vergeblich endlich auch die Verfolgungen, welche 
3 Verwandte und Freunde derſelben zu dulden haben, die auf irgend 
eeine Weiſe in Beziehung zu der Regierung ſtehen: die Oppoſiſion 
bleibt feſt auf ihrer Weigerung, an den Kammerſitzungen Theil zu 
nehmen, jo lange die Regierung darauf beharrt, jene Sitzung, in wel⸗ 
cher das Badget von 1874 angenommen wurde, als rechtmäßig anzu⸗ 
ſehen. Wie alſo die Sachen jetzt ſtehen, wird entweder dieſer Zuſtand 
fortdauern bis zum 25. Jannar, an welchem Tage die diesjährige 
Kammerſeſſion nach der Verfaſſung ein Ende nimmt, oder die Regie⸗ 
zung wird in den auren Apfel beißen müſſen, das Protokoll jener 
Sitzung als ungiltig zu erklären, um ſich mit der Oppofition auszu⸗ 
ſöhnen. Seit dem Rückteitte der Oppoſition ſtockt der Handel, die 
Induſtrie leidet, an der neuen Anleihe von 26 Millionen will Nie⸗ 
mand Theil nehmen, die Kapitalien ziehen ſich zurück, ſelbſt das Ge⸗ 
lingen der Eiſenbahnbau⸗Unternehmung von Lamia wird problema⸗ 
tiſch, denn das öffentliche Leben iſt in Griechenland fo eng mit der 
Politik verwoben, wie nirgends. Die Hofpartei fährt unkederdeſſen 
Rar das Ziel, das ſie ſich vorgeſteckt hat, energiſch zu verfolgen. Der 
bie hexige Poltzeidirektor wurde als Präfekt nach Euböa geſchickt und 
an feine Stelle ein Infanteriehauptmann, Namens Botzarſs, ernannt, 
der den Willen beſitzt, jedem Zwack zu dienen, und Dieſes iſt das Ein» 
zige, was man bier von einem Staatsbeamten verlangt. 

In Peru ſcheint es endlich zu einer entfheidenden Schlacht 
gekommen zu fein. Die Rebellen, 1500 an der Zahl, wurden von der 
Höhe Los Angelos aus angegriffen, wo ſie eine furchtbare Barrikade 
aus Felſen hergeſtellt hatten. Präſident Pardo lenkte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Feindes durch einen kräftigen Angriff auf dieſe Barrikade 
aab und dann ließ man die Artillerie gegen den Feind ſpielen. Der 
Kampf wurde nunmehr allgemein und dauerte acht Stunden, worauf 

die Truppen in ihr Lager zurückkehrten, aber nur, um das Bombarde⸗ 
men; am folgenden Tage wieder aufzunehmen. Als aber die Truppen 
vorrückten, entdeckten fie, daß der Feind den Kampfplatz verlaſſen und 
ſich zurückgezogen hatte, um dem Angriff des Oberſten Montrero, den 
dieſer mit ſeiner Diviſion bei Tagesanbruch angefangen hatte, abzu⸗ 
wehren. Nach dreiſtündigem hartnäckigem Kampfe wurde die Revolu⸗ 
tionspartei vollſtändig in die Flucht geſchlagen, dieſe Schlacht fand 
bei Buena Viſta auf den Höhen von Parata ſtatt. Der Rebellen⸗ 
lührer Pienla und diekoberſten Offiziere entkamen nach Bolivig. Die 


Alnkündbare Hypotheken. 


Der Grundbeſttzer ſollte den jetzigen Zeitpunkt nicht 
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dann wieder eingezogen werden, 
ſtärkere Verwendung finden, wenn es alſo auch dem Grund. 
beſitzer am ſchwerſten fällt, neue Privat⸗Capitalien a 
Stelle der ihm aufgekündigten zu erlangen. Die Zeiten 
vermehrter Kündigung von Privat⸗Capitalien treten daher 
erfahrungsmäßig ſtets wieder ein. Der Grundbeſitzer ver⸗ 
liert alsdann die Feſtigkeit und Ruhe in ſeinen wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen und opfert Zeit und Mittel, um bald 
die Folgen der einen, bald der anderen Kündigung wieder 
gut zu machen. In ſolchen Zeiten ſind dann auch die 
Hypotheken⸗Geſellſchaften, welche der Wirkung der äußeren 
Geldmarkt⸗Verhältsiſſe gleichfalls unterworfen find, nicht 
im, Stande, ebenſo günſtige Bedingungen, wie fie heute 
darbieten, den untündbaren Hypotheken-Darlehen zum 
Grunde zu legen. Dergleichen unkündbare Hypotheken- 
Darlehne, indem fie dem Grundbeſitzer volle Beruhigung 
in ſeinen wirthſchaftlichen Verhältniſſen gewähren, tilgen 
ſich mit Hülfe eines verhältnißmäßig ſehr geringen jähr⸗ 
lichen Beitrags allmälig, indem daneben die erſparten Zinſen 
von Jahr zu Jahr auf das Darlehn abgeſchrieben werden. 
Der Proſpect, enthaltend die Bedingungen, unter welchen 
die Preußiſche Central⸗Bodeneredit⸗Aectiengeſellſchaft (Ber⸗ 
lin, Unter den Linden 34) vertreten in Poſen durch die 
Herren Hirsohfeld & Wolff, dergleichen untündbare 
Darketzne gewährt, wird auf Verlangen unmittelbar ver⸗ 

abfolgt oder unter Kreuzband frankirt überſandt. 


| 


perfäumen, um an Stelle kündbarer Privat⸗Capitalien Am 4. Februar d. J.,, 


unkündbare Hypotheken-Darkehne aufzunehmen. Die[PVormitt 
Erfahrung beweift, daß kündbare Privat⸗Capitalien vielfach 8 ſollen ttag 
wenn die Gelder anderweitTauſend Stück Bau. und Schneide⸗ 


ul ſteigert werden. 


Regierungstruppen verloren keinen Offizier von Bedeutung, und im 
Ganzen müſſen an 8000 Mann an dieſer Schlacht theilgenommen 
haben. 


Lokales und Propinzielles. 


WPofen, 15. Januar. . 

— Wie der „Kuryer Poznanski“ erfährt, hat der Herr Oberprä- 
ſident zum Propſte der erledigten Pfarrei Kähme, Dekanat Neuſtadt 
b. P., den, Vikar Konſtantin Kliche in Tarnowitz (Oberſchleſien) 
ernannt. Dies wäre demnach der erſte Fall, daß die Regierung ohne 
Zuſtimmung einer biſchöflichen Behörde eine Pfarrſtelle ihres Patro⸗ 
nats beſetzt, nachdem Herr Kennemann mit der Beſetzung der Propſtei 
in Xions vorangegangen iſt. Hoffentlich benimmt ſich die Gemeinde 
von Kähme beſſer, als die Pfarrkinder des Propſtes Kubeczak. Die 
Pfarrei iſt bereits ſeit mehr denn zwei Jahren (ſeit dem Tode des 
Propſtes Schubert) erledigt. Damals übergab der Erzbiſchof Ledo⸗ 
choweki die Verwaltung der Pfarrſtelle dem Dekan Herrn Heba⸗ 
nowski in Neuſtadt per commendam cum facultate substituendi. 
Der Dekan machte auch alsbald von der Befugniß, ſich einen Subſti⸗ 
tuten zu beſtellen, Gebrauch und ſchickte feinen Vikar Drazkowski nach 
Kähme. Dieſer verwaltete über zwei Jahre die gut dotirte Pfründe und 
der Dekan in Neuſtadt bezog die leichtverdienten Einkünfte davon. 
Dieſem Zuſtande, auf welchen wir bereits im September v. J. hin⸗ 
wieſen, würde durch die Ernennung des Geiſtlichen Kliche ein Ende 
gemacht ſein. Der „Kuryer“, welchem die Intereſſen ſeiner Geiſtlichen 
mehr am Herzen liegen als die Bedürfniſſe einer Gemeinde, ſcheint 
die Hoffnung zu hegen, daß der ſchleſiſche Geiſtliche nicht „die Zahl 
der Eindringliche bei uns“ vermehren werde. Er weiſt darauf hin, 
daß Herr Kliche der Diözeſangewalt des Fürſtbiſchofs von Breslau 
unterſtehe und bemängelt die „einfeitige Ernennung! ohne vorheriges 
Einverſtändniß mit der zuſtändigen geiſtlichen Behörde. Giebt es 
denn in unſerer Provinz eine vom Staate anerkannte Dlözeſanbehörde? 

— Wie der hieſige Korreſpondent einer berliner Zeitung meldet, 
ſoll behufs Einziehung der Geldſtrafen, welche von dem königlichen 
Konmifjariug zur Verwaltung des Dißzeſanvermögens den renitenten 
Geiſtlichen auferlegt werden, jetzt allgemein mit der Beſchlagnahme 
der ſog. Meſſalien vorgegangen werden. Die Renitenz der Geiſt⸗ 
lichen bringt übrigens auch anderen Perſonen Nachtheile. Die Kirchen 
und Pfarrgebäude der Provinz ſind durchweg bei der ſtändiſchen Pro⸗ 
vinzial⸗Feuer⸗Societät verſichert. Dieſelbe zahlt die Eutſchädigungs⸗ 
gelder aus Brandfällen nur auf Grund einer Vollmacht des königlichen 
Kommiſſars an die betreffenden Kirchen-Vorſtände. Wo nun die 
Geiſtlichen die Nachſuchung einer ſolchen Vollmacht verweigern, wie 
dies leider in den meiſten Fällen geſchieht; da kann auch von dem 
Wiederaufbau der abgebrannten Gebäude nicht die Rede ſein, die 
etwa noch benutzbaren Mauern verfallen unter dem Einfluß der Wit: 
terung und es wird nicht nur die Pfarrgemeinde ſondern auch häufiz 
der Probſteipächter erheblich geſchädigt. 

— Aus Trzemeſchno, 14. Januar, wird dem „Kuryer Poznan: 
gli“ geſchrieben: Dieſer Tage hielt der gneſener Staatsanwalt 
in Begleitung des hieſigen Unterſuchungsrich ters bei dem Wirth Tre: 
pinski in Milawa eine Hausſuchung und ein Verhör ab. Wie ich höre, 
handelte es ſich um die Entdeckung „des großen Unbekannten“ (9. h. des 
geheimen Delegaten). Bei dem genannten Wirthe lebte nämlich einige 
Zeit bindurch deſſen leiblicher Bruder, welcher früher als Kammerdie⸗ 
ner bei dem Domherrn Dorſzewski in Poſen fungirte. Ich brauche 
wohl nicht hinzuzufügen, daß auch diesmal die Bemühungen des Staats- 
anwalts fruchtlos waren. 

— Aehnlich wie in Thorn, ſoll, wie wir hören, auch hier ein 
neuer Polizeibeamter für den ambulanten Dienſt, um 
das Vereinsweſen ꝛc. zu überwachen, hier angeſtellt werden. Damit 
ſcheint uns folgende Nachricht im Zuſammenhang zu ſtehen, welche 
der „Voſſ. Z.“ von hier zugeht: 

Der frühere Polizei Inſpektor Büttner, welcher dem Landrath 
in Beuthen O.⸗S. zu kriminalpolizeilichen Zwecken bei⸗ 
gegeben war, und nach erfolgter Streichung der betreffenden Etatspo⸗ 


ſition durch das Abgeordnetenhaus als Diſtrikts⸗Kommiſſarius nach 
Gneſen verſetzt wurde, befindet ſich ſeit Kurzem hier, und ſoll, wie ich 


Ban- und Schneide⸗ 
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leſigen Schloß mehrere 


bölzer aus der berrſchaftlich Hammer.“ Der Bock 
ſteiner Forſt öffentlich meiſtbietend ver 
Die Hölzer liegen in 
unmittelbarer Nähe des flößbaren Zahne⸗ 
fluſſes. 


Die Verwaltung zu 


2 Meilen von Thorn. 


Vollblut. Stammheerde 
Warin 


(deutſche Kamm wolle). 
berkauf beginnt am 6. Februar. 


Warin, 3/, Meilen vom Bahnhof Gniewkowo, 


3 aus 


Staats- und Volkswirthſcaſt. 

** Breslauer Diskontobank Friedenthal & Co. Wie der 
„Br. Ztg“ mitgetheilt wird, hat in der am 11. d. M. ſtattgefundenen 
Sitzung des Verwaltungsrathes dieſer Geſellſchaft das von uns ſchon 
früher erwähnte Projekt, die Breslauer Diskontobank Friedenthal u. 
Co, mit der Schleſiſchen Vereinsbank zu fufioniren, die Majo⸗ 
85 des Verwaltungsrathes der Diskontobank Friedenthal u. Co. er⸗ 
angt. 


Vermiſchtes. 

* Die „Gruppe Löwe“ im Reichstag iſt durch den jüngſt er⸗ 
folgten Beitritt des Herrn von Bockum⸗Dolffs auf zwölf Köpfe ange⸗ 
wachſen, und ihre Mitglieder werden deshalb mit einem Scherzwort 
die „Reichstagsapoſtel“ genannt. 

Heranimprliiier Kevatıieir: r ultuf Warner in Poſen. 


Bis 10 Uhr Abends eingegangene Depeſchen. 


Berlin, 15. Januar. Der Reichstag erledigte in ſechsſtündiger 
Sitzung die zweite Leſung des Zivilehegeſetzes bis $ 39. Die 
88 27 und 28 wurden mit den Zuſatzanträgen Schulte's angenommen, 
wonach die Ehemündigkeit für Männer mit 20, für Frauen mit 16 
Jahren eintritt. Dispeuſation hiervon iſt aber zuläſſig. Die 88 9, 
30, 32, 33 bis 38 werden unverändert angenommen. 8 31 wird mit 
der Ergänzung mangelnder Heirathserlaubniß durch die Gerichte unter 
Streichung der Beſtimmung, daß die Gerichte bei verweigertem Ehe⸗ 
konſens des Vaters nach freiem Ermeſſen beſtimmen, angenommen. 

Die nächſte Sitzung findet morgen Nachmittag 2 Uhr ſtatt. 

Prinz Friedrich Karl glit beim Beſteigen ſeines Wagens 
aus und verletzte ſich das linke Bein. Er muß einige Zeit das Zim⸗ 
mer hüten. 

Gumbinnen, 15. Januar. Der hieſige Regierungsmedizinalrath 
konſtaurte unter Zuziehung des Departementsthierarztes den Aus⸗ 
bruch der Rinderpeſt in Sawadden, Kreis Lyck. Die erforderlichen 
Maßregeln find getroffen. 8 * 
Waſhington, 14. Januar. Präſident Grant machte in elner 
Botſchaft dem Kongreſſe Vorſchläge, behufs Ergänzung der Ausführn 
des Geſetzes betreffend die Wiederaufnahme der Baarjahlungen un 
ſolche zur Erhöhung der Staatseinfünfte. Danach follen die Abgaben 
auf Thee und Kaffee wiederhergeſtellt und die im Jahre 1873 beſchloſſene 
Reduktion der Zölle auf Eıfen, Stahl ꝛc. im Betrage von 10 Prozent 
zurückgenommen werden. Der Präſident proponirt für den Ankauf 
von Legaltendernoten pro 1875 eine Prämie von zehn Prozent gegen 
Gold, pro 1876 fol die Prämie 7% Prozent, 1877 5 Prozent, 1878 
2% Prozent betragen, fo daß im Januar 1879, auf welchen Termin 
die Wiederaufnahme der Baarzah ungen ſeſtgeſetzt iſt, die Greensbacks 
mit Gold pari werden. Hierdurch dürfte dem Silberabfluſſe vorge⸗ 
beu t, wahrſcheinlich aber auch einer übermäßige Nachfrage nach 
Gold begegnet werden. Das Staatspapiergeld würde fo feſten 
Werth erhalten. 


Den Herren Gutsbeſitzern 
und Kaufleuten empfehle ich 
mein Lager dauerhafter und 
billiger Woll- und Gefrei- | 
deſäcke, ſowie auch Raps- 
und Wagenpläne. 

A. Rothermundt. 
Schoenſee 28. V. 


Einem hochgeehrten 
| Publikum 5 


F. Telsckhow. 


Schloß Hammerſtein, 
Kreis Schlochau i. Weſtp. 
Eiſenbahnſtation Linde 


a. d. ſtbahn. JI BA 5 Praxis mein 5 
e 5 Vrau-⸗- Große | us _ 3 Wan f . 5 
i n Offerte \ 3 EN LER ’ Mark. 5 8 aga in 
mann Berner, Gr. Gebete. 9 Lotterie Be: 4 9 von Plefchen aan habe, 
Ein gut erhaltenes ET von 7, Re 
Polyſander⸗Pianino Werlien der 7 
iſt kaufen. 0 Be KH 
Apotheker Both in Kurnit. [N e May 


Alle Arten neue und ge 
brauchte Kutſchwagen ſtehen 
billig zum Verkauf. Repara⸗ 
turen ſauber und billig in 
kürzeſter Zeit. ö 

H. Döring, 
Wagenbauer. 


welches Wewerbungen u 
Grüner Platz. a 


FFF 


m 


Germaniſches Nationalmuſeum. 


7 eigenhändige Arbeiten Ihr 
Kronprinzeſſin des deu ſchen Reiches u. v. Preußen. 
General Agentur für den Verkauf: 
Bankhaus Horwitz & Marcus in Nürnberg, 


R entgegennimmt. Umzugshalber iſt ein gut erhaltener 
genturen geg m Wägen St. Aba bert 49 
d eee eee en. g 


hiermit die ergebenſte Anzeige, 
daß ich in den beiten Damen⸗ 
Kleider Magazinen Warſchaus 
ausgebildet, nach dreijähriger 


| 


eee 


welches hiermit empfehlend, 
ſtets reelle und prompte 
Bedienung verſpreche. 


A. Rankowiez, 


osen, 
Hotel de Franee. 


Cos dd Hark 


Ziehung 
24. März 
d. J 


K. u. K. Hoheit der Frau 


4 


S r. 


as einzige geſundheitsdienli 
Schutzmittel gegen Kälte — 
euchtigkeit der Füße find Aue 
ohlen von Lacroix. General 
epot 1. rue Auber, Paris. (7060) 


. (Beilage) 


